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Umschlagbild: Modell der mehr als 100 Jahre alten Rigi-Bahn. Die Dampflokomotive 

wurde mit einem stehenden Kessel ausgerüstet, weil man glaubte, daß ein liegender 

Kessel die Schwankungen des Wasserspiegels bei unterschiedlichen Steigungen nicht 

verkraften könnte. (Zum Beitrag 
... 

über Berg und Tal.. 
.) 
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Günther Gottmann 

Die 

Alljährlich schreiben die 

Raiffeisenverbände in acht 

europäischen Staaten und 
in Japan einen Mal- und 
Fotowettbewerb für Ju- 

gendliche und Kinder aus. 
Etwa eine halbe Million 

Teilnehmer reichen ihre 

Werke ein. Vor zwei Jahren 

zeigte das Deutsche Mu- 

seum die achtzig besten 

Arbeiten, die unter dem 

Thema »Jugend sieht Tech- 

nik« die Endausscheidung 

erreichten. In diesem Jahr 

war eine entsprechende 
Auswahl zu sehen mit dem 

Titel »Jugend und Um- 

welt«. 

Wünsche, Träume, Ängste. In 

beiden Fällen - mögen die Bil- 

der Impressionen oder Expressio- 

nen sein - sind sie Spiegel der 

persönlichen Befindlichkeit. In 

den Bildern malt sich das Kind 

von der Seele, was in ihr vorgeht, 

mag es bewußt oder unbewußt 

sein. 
Ein so breit angelegter Malwett- 

bewerb ist also wie eine repräsen- 

tative Meinungserhebung und lie- 

fert geradezu die Rohwerte, das 

Material für eine Tiefenanalyse 

einer ganzen Generation. Und da 

kein Kind als Robinson Crusoe 

aufwächst, zeigen solche Bilder 

nicht nur die »Welt des Kindes«, 

sondern lassen auch die Einstel- 

lungen der Erwachsenen, ihr be- 

wußtes oder unbewußtes Verhal- 

ten gegenüber diesen Jugend- 

lichen deuten. Deshalb ist für das 

Deutsche Museum eine solche 
Veranstaltung nicht nur eine päd- 

agogische Leistungsschau oder 

ein ästhetischer Genuß. Sie ist 

vielmehr eine ernst zu nehmende 
Herausforderung und Infrageset- 

zung der eigenen Arbeit. Denn 

will ein naturwissenschaftlich- 
technisches Museum nicht Mono- 

log halten mit sich selbst, son- 
dern Dialog mit dem Besucher, 

dann muß es Antwort geben auf 
die gestellten Fragen, dann muß 

es sich in Frage stellen lassen. 

Denn jedes Wort, das nicht Ant- 

wort ist, ist in den Wind gespro- 

chen - Problem so vieler wort- 

reicher, aber antwortloser und 
darum sinnloser Kulturaktionen! 

Was aber ist das Grundproblem, 

die existentielle Frage, die diese 

Kinder dem Museum stellen, der 

sich das Museum verantworten 

muß? Beide Ausstellungen offen- 
baren in nahezu allen Bildern 

eine abgrundtiefe Trennung, eine 
fast absolut empfundene Unver- 

einbarkeit von Natur und Tech- 

nik! Zwei getrennte Welten, zwi- 

schen denen kaum ein Bild einen 
Weg weist für einen »Wanderer 

zwischen den beiden Welten«. 

Auf einem Teil der Bilder kommt 

Technik überhaupt nicht vor. 
Natur ist hier die Welt der Blu- 

men, Bäume und Tiere, zwischen 
denen der Mensch lebt wie im 

Paradies - Ausdruck einer tie- 

fen, ursprünglichen Sehnsucht 

nach einer »heilen Welt«; einer 
heilen Welt, die so leichtfertig 

ironisiert wird als kindische Ro- 

mantik, die aber mehr recht hat 

als die so modern sich gerierende 
Apotheose des Konflikts oder der 

sich so realistisch gebende Zynis- 

mus einer technischen Fort- 

schrittsideologie. 
Wo aber Technik in den Bildern 

vorkommt, ist sie anwesend als 
Unwesen, als zerstörerische Macht, 

die die unschuldige Natur frißt. 

Eine auffallend große Zahl der 

Bilder ist - auch formal - auf- 

geteilt in zwei unvereinbare Be- 

reiche, in denen die Technik als 
Großstadt das blühende Grün- 

land asphaltiert, mit ihrem Abfall 

Wiesen und Bäche verschmutzt, 
durch ihren Tourismus die Ein- 

samkeit der Berge vernichtet oder 

vormals glückliche Hühner in 

Legemaschinen einkerkert. 
Nichts ist in diesen Bildern zu 

spüren von dem, was doch gerade 
die originärste Leistung der 

abendländischen Geistes-, Wis- 

senschafts- und Technikgeschichte 
in Mittelalter und Neuzeit war: 
daß Wissenschaft und Technik 

eben nicht - wie etwa bei den 

alten Griechen - ein die Natur 

»überlistendes« Ausdenken letzt- 

lich un-natürlicher Fähigkeiten 

und Verfahren sind, sondern hin- 

hörendes Nach-denken und Ent- 

falten der in der Natur vorgege- 
benen Gesetze. 

Man kann sich dem An-spruch 

dieser Schizophrenie zwischen 
Natur und Technik in dem Welt- 

bild dieser Zeichnungen nicht ent- 

ziehen mit dem Argument, sie 

seien Spiegelbild einer einseitigen 
Öffentlichkeitskampagne. Selbst 

wenn man annähme, es sei so, 

und weiter annähme, diese »Öf- 
fentlichkeit« habe unrecht, woher 
käme dann wohl diese »Fehlein- 

stellung«? Müßten dann nicht 

gerade die naturwissenschaftlich- 
technischen Bildungsinstitutionen, 

wie das Deutsche Museum, sich 

auf diese Haltung einstellen, also 

nicht nur Technik ausstellen, son- 
dern eben die Vereinbarkeit von 
Natur und Technik darstellen? 

Auch die Klassifikation als »reine 
Emotion« versichert das Museum 

nicht gegen den Anspruch solcher 
Bilder: Denn erstens muß Emo- 

tion nicht Gegenspieler der Ratio 

sein, verlangt also in derBildungs- 

arbeit eines Museums viel größere 
Berücksichtigung, und zweitens 

zeigen gerade in unserer Zeit 

lange vergessene Emotionen so 

Heraus- 
forderung 
der 
Kinder 
Bilanz eines 
Jugendwettbewerbs 

Kinderzeichnungen und -gemälde 
sind Gestalt gewordene Umwelt- 

erlebnisse. Bilder, die die »Begeg- 

nung mit der Natur« darstellen 

wollen, geben entweder unmittel- 
bare Beobachtungen wieder, oder 

sie verarbeiten und gestalten in- 

nere Einstellungen, die geprägt 

wurden durch eigene Erlebnisse 

und fremde Eindrücke, durch 
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sprengstoffartige Wirksamkeit, 

daß die Nichtbeantwortung emo- 
tionaler Grundeinstellungen zu- 

mindest töricht wäre. 
Es sticht auch nicht das Argument, 

solche Bilder seien Zeichen einer 
typischen jugendpsychologischen 

Durchgangsphase, eine Märchen- 

welt oder eine heutige Variation 

der früheren »Suche nach der 

blauen Blume«: Wiederum ange- 
nommen, daß es so wäre, daß die 

Bilder nicht gleichzeitig Ausfluß 

elterlicher, erwachsener Einflüsse 

wären, müßte dann nicht ein tech- 

nisches Kulturmuseum versuchen 

zu zeigen, ob (oder gar zeigen, 
daß? ) diese blaue Blume inmitten 
kultivierter Natur (sprich Tech- 

nik! ) wachsen kann und nicht nur 
auf der Flucht aus zerstörerischer 
Technik in die eigentliche, natür- 
liche Welt zu finden ist? Es kann 

hier nicht diskutiert werden, ob 
die heutige Technik-schon oder 
noch - eingebunden, vernetzt ist 

in den biokybernetischen Regel- 
kreis der Natur, des Kosmos, 

oder ob die Kinder recht haben 

mit ihrer Erfahrung der Unver- 

einbarkeit. 
Wenn wir vielmehr von der heute 

wohl nicht mehr bezweifelten 

Voraussetzung ausgehen, daß die 

Menschheit ohne moderne Tech- 

nik keine Überlebenschance in 

einer paradiesischen, vorgeschicht- 
lichen Natur hat, daß aber weder 
Technik noch Menschheit eine 
Überlebenschance gegen diese 

jahrmilliardenalte Natur haben, 

dann ist die Herausforderung die- 

ser Malwettbewerbe unüberhör- 
bar, dann ist die Verweigerung 

einer Antwort auf ihre Fragen 

unverantwortbar. Dann kann es 

nicht nur Aufgabe eines natur- 

wissenschaftlich-technischen Mu- 

seums sein, einfache, lineare, ma- 

schinelle und experimentelle 
Funktionsabläufe darzustellen. 

Dann muß vielmehr das viel- 
dimensionale komplexe Netzwerk 

sichtbar werden, in dem jede ein- 

zelne technische Entwicklung sich 
(auf Gedeih oder Verderb, das 

heißt negativ oder positiv! ) rück- 
koppelt mit den vielen anderen 
Faktoren ihres naturhaften, tech- 

nischen und kulturellen Bezie- 

hungsfeldes. Dann kann man 

zum Beispiel nicht ausführlich 
über Vermessung, Fundierung 

und Betonierung einer Autobahn 

informieren ohne ein Datum über 



Horst Stern 

die umweltplanerischen Voraus- 
setzungen und Konsequenzen; 
dann kann man nicht ausführlich 
über die Chemie des Kunstdün- 
gers reden, aber seine Ökologie 
verschweigen; dann kann man 
nicht über eine landtechnische 
Ausstellung das Motto schreiben, 
die Aufgabe eben dieser Land- 
technik sei es, den Menschen vom 
harten Joch der körperlichen Ar- 
beit zu befreien, ohne nach dem 
natürlichen Schicksal der so »be- 
freiten« Kleinbauern und Land- 
arbeiter in den Slums der Dritten 
Welt zu fragen; dann kann man 
auch nicht über die industrielle 
Automation diskutieren und da- 
bei den Zuwachs öffentlicher 
Dienstleistungen 

außer acht las- 
sen. 
Natürlich 

würde es ausstellungs- 
technisch jeglichen Rahmen eines 
Museums 

sprengen, wollte es 
jedes Exponat in seinem bioky- 
bernetischen, technischen und 
kulturellen Beziehungsfeld und 
Regelkreis darstellen; aber muß 
es nicht wenigstens in jeder tech- 
nischen Abteilung etwa in einem 
Simulationsmodell 

geschehen? 
Denn entweder sind Natur und 
Technik keine grundlegenden 
Gegensitze, dann muß unter 
der Maßregel ihrer Einheit ihre 
Vereinbarkeit 

- und, wo nicht, 
ihre Unvereinbarkeit 

- darge- 

stellt werden. Oder aber, die Kin- 
der haken recht mit ihren schizo- 
phrenen Träumen: Dann sollten 
wir sie ihnen lassen - weil so- 
wieso schon alles Rettende 
zu spät käme! a , 

°dD°. 

Bitter und 
zornig 
Zur Eröffnung der Ausstel- 

lung »Jugend und Umwelt« 
im Deutschen Museum am 
18. August 1977 sprach der 
durch zahlreiche Fernseh- 

sendungen bekannte Publi- 

zist Dr. Horst Stern. Wir 
bringen die sehr pointierte 
Rede als Diskussionsbei- 

trag. 

Ich habe lange darüber nachge- 
dacht, was ich Ihnen denn, über 

den eigentlichen Anlaß unserer 
Zusammenkunft hinaus, sagen 
könnte, was Sie nicht längst schon 

wüßten. 
Ich habe diese ewigen Jeremiaden 

über die fortschreitende Zerstö- 

rung der Natur durch den Men- 

schen schon so satt wie Sie ver- 

mutlich auch. Zwar fiele es mir 
leicht, die mir zugestandene Zeit 

mit Fakten zu füllen (ich könnte 

einen ganzen Tag lang über sie 

reden, ohne doch mit ihnen, und 

wären sie auch nur auf Bayern 

bezogen, zu Ende zu kommen). 

Ich könnte Namen nennen von 
Orten und Personen, könnte Kla- 

gen erheben über bürokratischen 

Schlendrian und politischen Op- 

portunismus, bitter und zornig. 
Aber es würde doch nicht viel 

mehr bewirken als ein bißchen 

Kosmetik vielleicht. Das freilich 

wohl, denn es sind hochmögende 

Damen und Herren im Saal, 

denen die Natur nicht ganz 

gleichgültig ist, sonst wären sie, 

so nehme ich jedenfalls an, nicht 
hier. Aber ich lasse auch das und 
beschränke mich, einleitend, auf 

ein paar grobstrichigc Bemer- 

kungen. 

Die Zeit nach dem Zweiten Welt- 

krieg wird in die Geschichte ein- 

gehen als der Dreißigjährige Krieg 

des Menschen gegen die Natur. 

Ich fürchte, wir haben ihn ge- 

wonnen. Die deutschen Land- 

schaften sind übersät mit den 

häßlichen Hinterlassenschaften 

dieses Krieges, der die höchsten 

Berge, die stillsten Täler, die lieb- 

lichsten Flußauen nicht ver- 

schonte. Sie kennen das alles und 
lesen es jeden Tag in den Zeitun- 

gen aufs neue, denn der Krieg 

gegen die Natur ist noch nicht zu 
Ende, und unsere Natur- und 
Umweltschutzgesetze sind mit 
ihren exkulpierenden Vorbehal- 

ten und Einschränkungen in die- 

sem Krieg nichts anderes als von 

guter Absicht getragene Rot- 

kreuz-Unternehmmngen. Ein 

Kriegsbann sind sie nicht. 
Und so ist denn nur eine Atem- 

pause eingetreten, erzwungen 
durch die Dramatik der öffent- 

lichen Atomdebatte, in der immer 

wieder die Apokalypse am Ge- 

dankenhorizont der Sensiblen 

düster aufleuchtet. 
Viele Menschen, die bisher sorg- 
los in den Tag hinein gelebt, im 

Vertrauen auf die Weisheit der 

Wissenschaftler und die Füh- 

rungskunst der Politiker das eige- 

ne existentielle Denken einge- 

stellt hatten, halten ein und halten 

Ausschau: wenn schon nicht mehr 

nach der Zukunft, so doch wenig- 

stens nach den Siegeszeichen der 

Vergangenheit. War, was wir ge- 

wannen, das Opfer an gesunder 

Umwelt, an intakter Natur wert? 
Da will sich Befriedigung nicht 

einstellen. Im Gegenteil: Angst 

macht sich breit, Angst um den 

Arbeitsplatz, die Lehrstelle, den 

Studienplatz, die Altersrente, um 
die Bezahlbarkeit eines Kranken- 

bettes - setzen Sie die Aufzäh- 

lung der aktuellen Zeitängste für 

sich selber fort. Auch wenn man 

sich das Wort vom Staatsbank- 

rott, das die Konservativen in der 

Zustandsbeschreibung unseres 
Gemeinwesens stets gebrauchen, 

nicht zu eigen macht - es ist un- 
ter jedem politischen Blickwinkel 

schlimm genug. 
Was aber noch schlimmer ist als 
die Karies, die in dem Gebiß 

wütet, mit dem wir den Kuchen 

Natur fraßen und dennoch glaub- 
ten, ihn behalten zu können, das 

ist die kaputte Psyche vieler 
Menschen. Schulangst für die lie- 

ben Kleinen, Drogen und Aggres- 

sionen bis zum mörderischen Ter- 

ror für die Jugend, Leistungs- 
druck und Potenzängste, sexuelle 

wie existentielle, für die zweite 
Hälfte des Lebens - das ist es, 

was der Tanz unserer Gesellschaft 

ums Goldene Kalb für viele, für 

allzu viele Menschen hervorbringt. 

Ich sehe das zu schwarz, werden 
Sie einwenden wollen, und ist die 

Welt, die Natur, denn nicht auch 

noch schön'? Sitzen wir hier nicht, 
in wohltemperierter Sorge um 
diese Natur, friedlich und freund- 

lich beieinander, aufgeschlossen 
für kulturelle Dinge und geistig 

zugewandt eben dieser Jugend, 

deren Lebenslinien ich hier so 
düster lese? Haben wir nicht ge- 

rade erst eingesehen, daß wir die 

musischen Schulfächer doch wohl 
lieber nicht ganz und gar den re- 

alen Disziplinen opfern sollten? 
Sind wir nicht gut? Oder wenig- 

stens bemüht, gut zu sein? 
Ich zögere mit einer Antwort. Das 

heile Bild einer bürgerlichen Bil- 

dungsgesellschaft, das wir hier 

heute bieten, ist - so sehe ich es 
jedenfalls - kaum mehr als eine 
dünne Firnisschicht auf den Bil- 

dern, die zu beschauen wir zu- 

sammengekommen sind. 
Ich will Ihnen mein Urteil nicht 

aufdrängen, doch muß ich sagen, 
daß mich nicht so sehr die gemal- 
ten und gezeichneten Naturidyl- 

len beeindruckten, die dieser 

Wettbewerb ja auch hervor- 

brachte. Da kann ich den sicheren 
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Strich bewundern, die Farbge- 

bung, die gestalterische Phanta- 

sie. Aber es stellt sich bestenfalls 

ein ästhetisches Empfinden bei 

mir ein. Anders jene Blätter, die 

den zerstörerischen Umgang des 

Menschen mit der Natur zum Ge- 

genstand haben. Und das sind ja 

nicht gerade wenige. Hier kommt 

zur ästhetischen eine neue Quali- 

tät hinzu: die realistische Aus- 

sage, die nicht tradiert, nicht kul- 

turell vererbt sein kann wie die 

herkömmliche idylle, sondern neu 

gesehen sein muß, selbst erlebt, in 

frühem Leid erfahren. 
Der Moloch Verkehr, Fluß und 
See als Kloake, der hingemordete 

Baum auf Ihrer Einladungskarte 

- solche Motive sind neu in der 

kindlichen Malerei, die bisher die 

Sonne stets buttergelb strahlend, 
Himmel und Wasser bayerisch 

blau, die Wiese hoffnungsgrün 

und die Tiere in Wald und Flur 

nicht als vom Menschen gehetzte, 

von seinen Autos überfahrene 

Wesen darstellte, sondern als 
Märchengestalten, als Brüder in 

unserem geistigen Vorfeld. Ich 

kann diese neue Malerei nicht 

anders denn als Vorwurf an die 

Adresse der Erwachsenen begrei- 

fen: Was macht ihr Großen mit 
der Erde, auf der wir morgen le- 

ben müssen? 
Vielleicht hätten wir den Versuch 

unternehmen sollen, einen dieser 

jungen Menschen, der diese Welt 

wach erlebt und sich auszudrük- 
ken versteht, als Redner zu ge- 

winnen. Es hätte dann sein kön- 

nen, daß uns sein verbal gezeich- 

netes Bild der vergewaltigten Na- 

tur nicht mehr, wie sein gemaltes, 
die Flucht in ästhetische Katego- 

rien erlauben würde. Farben kön- 

nen nur das Auge schmerzen; 
Worte treffen uns, wo wir ver- 

wundbar sind und wo Rückkehr 

zur Demut vor der Natur und zur 
Zartheit im Umgang mit ihren 

Geschöpfen anfangen muß: in 

der Seele. 

Und so will ich Ihnen denn, er- 

satzweise, ein paar Fragen stel- 
len, von denen ich mir denke, daß 

ein junger Mensch sie gern an Sie 

und mich richten möchte. 
Ich würde Sie etwa fragen: Was 

ist das für eine Gesellschaft, der 

angesichts einer Million Arbeits- 

loser wenig Besseres einfällt, als 
jammernd um das viele schöne 
Geld, das sie uns täglich kosten, 

Erika Pfeuffer, 12 Jahre 
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Marc Hart, 13 Jahre 

Josef Roos, 14 Jahre 

diesen Menschen das Gefühl zu 

vermitteln, widerwillig ausgehal- 
ten zu werden, als nutzlose Glie- 

der der Gemeinschaft? Dies Ge- 

fühl muß besonders deshalb für 

die Betroffenen so demütigend 

sein, weil es nach neuester Stati- 

stik die Leistungsschwachen vom 
Hilfsarbeiter bis zum Akademiker 

sind, die auf der Strecke bleiben. 

Ich lese in den Zeitungen, würde 
ich weiter sagen, daß unser Wald, 

zum Beispiel, der immerhin ein 
Drittel der Bundesrepublik be- 

deckt, in tiefsten ökonomischen 

und ökologischen Krisen steckt, 

und dies in der Hauptsache, weil 

es ihm an Arbeitskräften fehlt, 

die noch bezahlbar sind. Der 

Waldbau, SO höre ich, entfeinert 

sich. Kaum jemand noch durch- 

forstet die jungen Bestünde, die 

deshalb zu Stangenwüsten ver- 
kommen und nur die Papier- 

fabriken noch freuen. Und macht 

sich, per studentischem Ferien- 

job, mal jemand mit Säge und 
Haumesser drüber her, dann 

bleiben die aus dem Dickicht der 

Schonung herausgehauenen Stäm- 

me und die abgeschlagenen Äste 

liegen, zehn, fünfzehn Jahre lang, 

und sind, bis sie verrotten, eine 
Feuersgefahr für den Wald und 

eine Beleidigung für das Auge. 

Die Aufräumung der riesigen nie- 
dersächsischen Waldflächen, die 

jüngst in Sturm und Feuer unter- 

gingen, kommt nur schwer voran, 

zur Freude der Borkenkäfer. Die 

Rekultivierung dieser Flächen 

stockt nicht nur wegen Geldman- 

gels, sondern auch wegen fehlen- 

der Hände. 50 Millionen Mark, 

die der Landwirtschaftsminister 

des Bundes als Notbeihilfe dafür 

forderte, brachten den Finanz- 

minister des Bundes aus dem 

Häuschen, konnte man lesen. 

50 Millionen Mark für ein Jahr- 

hundertwerk. Und wie viele Tage 

leben eine Million Arbeitslose 

von 50 Millionen Mark? 

Ist allein der Gedanke schon un- 
denkbar, allen deutschen Forst- 

ämtern Gruppen von arbeitslosen 
Menschen zuzuweisen, für jeweils 

ein paar Wochen nur, schicht- 

weise und möglichst auf der Basis 

der Freiwilligkeit? Nichts Zwang- 

haftes, Arbeitsdienstähnliches 

dürfte das an sich haben. Die Men- 

schen wären in privaten Urlaubs- 

quartieren unterzubringen, an de- 

denen in waldreichen Gegenden 



6 

ja kein Mangel ist, in Familien- 

begleitung, wenn möglich, und 
bei kostengerechter Bezahlung 

der Wirtsleute durch den Arbeit- 

geber Staat. 

Da hier Leistungen und volks- 

wirtschaftlich bedeutsame Werte 

entstünden und die Forstwirt- 

schaft solche Dienste ja nicht um- 

sonst, sondern nur zu einem 
durch die Arbeitslosenunterstüt- 

zung reduzierten Lohnsatz be- 

käme, wäre allen geholfen: dem 

Wald, der Forstwirtschaft, der 

Gesellschaft und den arbeitslosen 
Menschen. Und verbände man 
diese Waldarbeit mit unterhalt- 

samen Vorträgen über das Öko- 

system Wald, über seine immense 

Bedeutung für unser Land und 

unser Leben - es entstünde in 

vielen Menschen nicht nur eine 

auf Erfahrung basierende neue 

»Waldgesinnung«, die sie längst 

nicht mehr haben; es wäre solcher 
Arbeit auch der soziale Stachel 

eines bloßen Handlangerdienstes 

genommen. 
Die Regierungen des Bundes und 
der Länder, so würde ich weiter 

zu Ihnen sprechen, wäre ich ein 
junger Mensch mit dem Mut, das 

Undenkbare zu denken, diese 

Regierungen geben - gesetzlich 
fragwürdig, wie wir aus Karls- 

ruhe alle wissen - Millionen und 
Abermillionen aus, um sich selbst 
im Glanz vermeintlicher Erfolge 

darzustellen. Warum können sie 
das Geld und die damit erkaufte 
kreative Kraft großer Werbe- 

agenturen nicht einmal dazu be- 

nützen, den arbeitslosen Men- 

schen das Gefühl der Nutzlosig- 

keit zu nehmen, indem sie ihnen 

nach allen Regeln der werblichen 
Kunst - zum Beispiel, nur zum 
Beispiel - die Idee »Waldarbei- 
ter auf Zeit« verkaufen? 
Oder, auch nur zum Beispiel, die 

Idee »Landarbeiter auf Zeit«. 

Deckt der deutsche Wald schon 

sieben Millionen Hektar Land, so 
beträgt die landwirtschaftlich ge- 

nutzte Fläche mehr als das Dop- 

pelte. Der unmäßige, die pflanz- 
lichen und tierischen Organismen 

belastende Verbrauch an chemi- 

schen Unkrautbekämpfungsmit- 

teln, Giften auf gut Deutsch, ist 

zum weitaus größten Teil auf 
Mangel an Arbeitskräften zu- 

rückzuführen, die das uner- 

wünschte Unkraut manuell und 

maschinell jäten könnten. Ist es 

so ganz undenkbar, daß wir unter 
den arbeitslosen Menschen Frei- 

willige fänden, in großer Zahl, die 

bereit wären, während eines be- 

zahlten aktiven Urlaubs auf dem 

Bauernhof die arbeitslose, die 

schreckliche Zeit mit Landarbeit 

und Handarbeit auszufüllen? Für 

eine vorübergehende Zeit ja nur, 
die noch unterbrochen sein könn- 

te von kurzweiligen Lehrveran- 

staltungen, damit das vielbejam- 

merte Mißverständnis zwischen 
Städter und Bauer abgebaut 

werde. Der Städter erführe end- 
lich aus erster, weil aus eigener 
Hand, was es heute heißt, in einer 
Industriegesellschaft mit ihrem 

Leistungsdruck und ihren Lohn- 

und Freizeiterwartungen Bauer 

zu sein; und der Bauer würde an 

seinen Gastarbeitern erkennen, 

wie verhängnisvoll es in sozial 

unsicheren Zeiten sein kann, 

einen Hof, wie klein immer, auf- 

zugeben und in die Fabrik zu 

gehen. 
Erntehilfe, Flurbereinigungshilfe, 

Seeuferreinigung, das Mähen von 
Streuwiesen zur Erhaltung unse- 

rer Orchideen, Wald- und Weg- 

pflege in den Nationalparks, in 

Naturschutzgebieten, in Natur- 

parks, Hilfsdienste in staatlichen 
Vogelwarten und Gärten - ich 

könnte noch lange fortfahren in 

der Aufzählung von Möglich- 

keiten wahrhaft sozialer Arbeiten 

im weitesten Bereich des Natur- 

und Umweltschutzes, Arbeiten, 

die brachliegen, weil keiner auf 
die Idee kommt, sie einem ebenso 
brachliegenden Arbeitskräftepo- 

tential schmackhaft zu machen - 
nicht als Dauerjob, sondern als 

eine kurzzeitige Übung in Solida- 

rität. Denn das ist es, was uns 
fehlt: Solidarität, der Gedanke 

ans Gemeinwohl, an die Welt un- 

serer Kinder. 

Und fände sich niemand für diese 

sozialen Dienste, bestünden sie 

wider Erwarten alle weiter darauf, 

nur das zu tun, was sie einmal 
lernten, an einem Ort, an dem sie 
leben, wollen sie weiterhin auf 
Staatskosten lieber nichts oder 

nur Schwarzarbeit tun, hätten sie 
für Natur und Umwelt weder 
Herz noch Hand, dann wüßten 

wir endlich sicher, was von der oft 
behaupteten Liebe der Deutschen 

zur Natur, zu einer gesunden 
Umwelt, zur heilen Welt ihrer 

Kinder zu halten ist, nämlich 

wenig oder nichts. Und das wäre 

auch schon etwas: Es brächte viel 

nützliche Klarheit in die theoreti- 

schen Diskussionen um den ge- 

sellschaftlichen Stellenwert von 
Natur- und Umweltschutz. 

Aber, meine Damen und Herren, 

würde ich fortfahren: Ich kann 

nicht glauben, daß dies Volk zu- 
treffend beschrieben ist, wenn 

man von ihm sagt, es investiere 

zwar Millionen Mark in ausge- 
klügelte Trimm-dich-Geräte, wei- 

gere sich aber, fürs Gemeinwohl 

eine Urlaubsspanne lang eine 
Hacke, einen Spaten, ein Hau- 

messer in die Hand zu nehmen. 
Ich weigere mich auch zu glauben, 
das deutsche Volk hätte keine 

größere Sorge, als seinen Bauch- 

speck loszuwerden, auch wenn 
das so aussieht angesichts der 

fünfzehnteiligen Fernsehserie »Iß 
das Richtige«, die an Zuschauer- 

beteiligung selbst Fußballüber- 

tragungen und Kriminalreißer in 

den Schatten stellte. 
Ich glaube vielmehr, daß diesem 

Volk bislang keine einzige Regie- 

rung mit dem Werbeaufwand, 

den die gemeinsame Sache Natur 

und Umwelt verdient hätte, ge- 

sagt hat, worum es geht und wie 

es machbar wäre, wie sich das 

Problem Arbeitslosigkeit zwar 

nicht beseitigen, aber für viele 
Menschen entgiften ließe. Wie 

Solidarität entstehen könnte zwi- 

schen Stadt und Land, Mensch 

und Natur. 

Statt dessen überbieten sich von 
Gescheitheit strotzende Partei- 

strategen jeglicher Couleur darin, 

aus diesem traurigen Thema ihre 

schäbigen kleinen tagespolitischen 

Vorteile zu ziehen. 
So oder so ähnlich würde ich zu 
Ihnen sprechen, hätte ich wie ein 
Jugendlicher, der noch nicht ge- 
fangen ist im Käfig der Konven- 

tionen und Denkklischees, den 

Mut, das Undenkbare zu denken 

und zu sagen. 
Sie könnten sich, verehrtes Pu- 

blikum, so würde ich fortfahren, 

dies alles sparen: den Tag des 

Baumes mit seinen vielen holzi- 

gen Reden; den Tag der Umwelt 

mit seinen routinierten ministe- 

riellen Ermahnungen, die Natur 

doch - bitte schön! - sauberzu- 
halten; den Tag der Arbeit, an dem 

jene bitter lachen, die keine Arbeit 

haben, und auch den Tag der 

Brüderlichkeit, an dem niemand 

mehr so recht zu sagen vermag, 

was das ist. 

Doch bin ich sicher: Ein richtiger 

politischer Macher könnte nur 
lächeln über einen jungen Men- 

schen, der von dieser Stelle aus 

ernsthaft solche Gedanken aus- 

spräche. »Da gibt es Gesetze, 

junger Mann«, würde er gönner- 
haft sagen, »Gesetze, die beachtet 

sein wollen, Marktregulatoren, 

die das alles viel besser können 

als der denkende Mensch. Lassen 

Sie den Markt nur machen! « 
So reden sie und suchen das Heil 

im Konsum. Jedenfalls sagen das 

heute mehr oder weniger alle, die 

wirtschaftliche Verantwortung 

tragen. »Kauft, ihr Leute, und es 

wird uns allen wieder gutgehen 

wie zu des seligen Professor Er- 

hards Zeiten! « 
Stünde ich, als junger Mensch, 

nach dem ersten Teil meiner Rede 

noch hier oben und ließen Sie 

mich weiterreden, hätten Sie mich 

noch nicht durch ein kollektives 

Lächeln vertrieben, so würde ich 

die Konsum-Prediger tapfer fra- 

gen: Warum, ihr Herren, soll ich 

mir neue Schuhe kaufen, wenn 

meine alten doch noch gut sind 

und alle meine Wege ohnehin 

nach nirgendwo führen? Warum 

wohl soll ich mir ein neues Bett 

anschaffen, solange es nicht die 

Bettstatt, sondern die Zeit ist, die 

mich nicht mehr gut schlafen 
läßt? Warum, ihr Herren, sollen 

meine Eltern einen neuen Fern- 

seher kaufen, wo es doch der alte 

noch tut - tönen aus einem 

neuen Gerät die Reden der Poli- 

tiker denn gescheiter, origineller, 

phantasiereicher? 
Nicht wahr, meine Damen und 
Herren, das alles sind läppische 

Fragen, am Markt vorbei, am 

modernen Leben vorbei, am Fort- 

schritt vorbei, an der Zukunft 

vorbei. Und so schlüpfe ich denn 

schleunigst in meine eigene Haut 

zurück, heraus aus der Rolle 

eines unreifen jungen Menschen. 

Möge er weiterhin Bilder malen. 
So schrecklich, so visionär wie 

auch immer. Dafür werden wir 
ihn auszeichnen, ihn preisen mit 

viel schönen Reden. Es ist das 

Recht der Jugend, zu gären, wer- 
den wir sagen. Aber das Regieren, 

das Wirtschaften, das »Machen« 
(mit einem zeitgemäßen Wort), 

das überlasse sie lieber uns alten 
Hasen. 
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Sie merken schon, warum ich in 

die Rolle eines fiktiven jungen 

Menschen geschlüpft bin. Es geht 

mir nicht anders als uns Erwach- 

senen allen: Längst fehlt auch mir 
der Mut, im eigenen Namen, mit 
Leidenschaft und Überzeugung, 

das Unsagbare öffentlich zu sa- 

gen, das Logische zu fordern und 
das Natürliche zu fragen. Wir alle 
haben gesellschaftliche Rollen zu 

spielen, und ein jeder spielt die, 

die ihm Beruf und Stellung auf- 

erlegten. Ein Ausbrechen ist un- 

erwünscht. Da gehen die Augen- 

brauen hoch. Das schadet dem 

eigenen Fortkommen, der Firma, 

der Partei. Man tut, was man halt 

tut in eigenen Kreisen. Man 

denkt, was die Mehrheit denkt. 

So lebt sich's am besten, weil be- 

quemsten. Unser Gewissen - 
das Gewissen öffentlich Tätiger 

verkommt zur Privatsache. So, nur 

so, macht Gewissen Feige aus uns 

allen. 
Ich schließe mit einem Zitat aus 
dem Buch »Das sogenannte Gute« 

von Gerhard Szczesny, das den 

von mir dick unterstrichenen Un- 

tertitel trägt: Vom Unvermögen 

der Ideologen: »Wie die Ge- 

schichte des Menschen ausgehen 

wird, dürfte sich in den nächsten 
Jahrzehnten entscheiden. Und 

diese Entscheidung hängt letztlich 

nicht davon ab, ob die Entwick- 

lung in Richtung einer industriel- 

len Leistungsgesellschaft demo- 

kratischen oder autoritären Typs 

verläuft. Ob in dieser oder jener 

Variation - wenn der Mensch 

sich außerstande zeigt, die von 
ihm in Gang gesetzten und dann 

sich selbst überlassenen ökonomi- 

schen, wissenschaftlich-techni- 

sehen und existentiellen Prozesse 

zu beherrschen, das heißt zu pla- 

nen, zu unterscheiden, zu verzieh- 
ten, ist er am Ende, und es gibt 
keinen Grund zu wünschen, daß 

er seine Untaten und sein Un- 

glück bis in alle Ewigkeit auf 
dieser Erde weiterschleppt. « 

CT 
ur 
an 
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" 
Bergbahnen waren der 
Stolz unserer fortschritts- 

gläubigen Urgroßväter. Sie 

galten als sichtbarer Beweis 
des Sieges der Technik 
über die Natur. Wenn auch 
heute die Technik des 
Zahnradantriebs überholt 
ist, hat sie doch - wie zum 
Beispiel durch Verwendung 

von Zahnrad und Zahn- 

stange bei der Autolenkung 

- andere Bereiche voran- 
getrieben und sich dort wei- 
terentwickelt. 
Von den 20er Jahren an 
setzten sich die Seilbahnen 
durch, die eines der sicher- 
sten Verkehrsmittel über- 
haupt sind. 
Im Deutschen Museum war 
schon 1906 eine Abteilung 
den Bergbahnen gewidmet. 
1944 zerstört, wurde sie 
1977 neu eröffnet. 

Im Jahre 1804 erschien Friedrich 
Schillers Drama »Wilhelm Tell«. 
Es brachte nicht nur einen litera- 

rischen, sondern auch einen tou- 

ristischen Erfolg, denn es bewirk- 

te, daß viele Gebildete in die 
Schweiz reisten, um den Schau- 

platz der heroischen Handlung 
kennenzulernen. Hoch über dem 
Vierwaldstätter See, auf dem 
Rigiberge, wollten sie stehen und 
mit Schiller die Freiheit der Berge 

empfinden: 
Und unter den Füßen ein Web- 
lichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Men- 

schen nicht mehr; 
Durch den Riß nur der Wolken 

erblickt er die Welt, 

Tief unter den Wassern das grü- 
nende Feld. 

Der Rigi wurde zum meistbestie- 
genen Berg der Alpen. Wer nicht 

gut zu Fuß war, ließ sich mit einer 
Art Sänfte auf den Gipfel hinauf- 

tragen. 
Bereits um die Mitte des 19. Jahr- 

hunderts, als in der Schweiz die 

ersten Eisenbahnen gebaut wur- 
den, plante man eine Bahn auf 
den Rigi. Das technische Problem 

dabei war natürlich die Überwin- 

dung der großen Steigung. Die 

Treibräder der damaligen Dampf- 

lokomotiven kamen oft schon ins 

Rutschen, wenn eine Bahnstrecke 

auf. 100 Meter Länge nur um 
2 Meter anstieg, also 2 °/n Stei- 

gung aufwies. Steileres Gelände 

konnte erst mit Hilfe des Zahn- 

radantriebs bewältigt werden. Der 

Eisenbahningenieur Nikolaus 

Riggenbach wandte ihn erstmals 
bei der Erbauung der Rigi-Bahn 

an und konnte damit die beacht- 
liche Steigung von 25 0/n überwin- 
den. Nach einer Verzögerung 

durch den Deutsch-Französischen 

Krieg wurde sie am 21. Mai 1871, 

dem 54. Geburtstag Riggenbachs, 
feierlich eröffnet. Schon im vier- 
ten Betriebsjahr beförderte sie 
über 100 000 Touristen. Einer 

von ihnen war der amerikanische 
Schriftsteller Mark Twain. Er 

schreibt in seiner »Rigireise«: 

»Nichts hindert die Aussicht oder 
den Durchzug: Es ist, als betrach- 

te man die Welt im Vogelflug. 

Um genau zu sein: Es gibt im- 

merhin eine Stelle, an der die 

schöne Gemütsruhe verfliegt, 

nämlich dort, wo der Zug über 
die Schnurtobelbrücke fährt - 
eine luftige Stahlkonstruktion, 

die wie ein loser Spinnenfaden im 

Altweibersommer über einem tie- 
fen Abgrund durch den Äther 

schwebt. Man hat gar keine 
Schwierigkeiten, sich all seiner 
Sünden zu erinnern, derweil die 

Bahn diese steile Brücke hinab- 

fährt: Man bereut sie auch, ob- 
schon das nicht nötig wäre, denn 
bei der Ankunft in Vitznau ist 

man überzeugt, daß die Brücke 

absolut sicher ist. « 

S 

S 

" 

In der Schweiz kann man dieses 

Erlebnis nicht mehr nachempfin- 
den, denn über die damals so auf- 

regend tiefe Schnurtobel-Schlucht 

fährt man heute ohne besondere 

Angstzustände auf einer neuen 
Betonbrücke in geschlossenen 

elektrischen Triebwagen. Die alte, 

von Riggenbach aus Stahl gebau- 
te Schnurtobelbrücke ist nur noch 

in einem großen Diorama in der 

neuen Bergbahnenabteilung des 

Deutschen Museums zu sehen. Es 

fährt gerade ein Zug darüber - 
eine Zahnraddampflokomotive 

mit einem offenen Aussichts- 

wagen. Sie wird aber nicht, wie 

sonst üblich, gezogen, sondern 

von der talseitig stehenden Loko- 

motive geschoben, ohne mit ihr 
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verbunden zu sein. Auf die Kupp- 

lung verzichtete man aus Sicher- 

heitsgründen: Würde das Zahn- 

rad der Lokomotive brechen oder 

aus der Zahnstange springen, 
dann sollte hei der nicht mehr zu 
bremsenden Talfahrt der Loko- 

motive der Wagen mit den Passa- 

gieren verschont bleiben. Wäh- 

rend Lokführer und Heizer sich 
durch Abspringen retten könnten, 

würde der Wagen über ein eige- 

nes Zahnrad (auf der talseitigen 

Achse) vom Schaffner zum Hal- 

ten gebracht. Bei der Rigi-Bahn 

geschah ein derartiges Unglück 

nie, wohl aber bei einigen ande- 

ren der vielen hundert Zahnrad- 

bahnen, die nach ihrem Vorbild 

erbaut wurden. 
Absolut entgleisungssicher ist nur 

eine einzige Zahnradbahn: die 

Pilatusbahn. Seit 1889 fährt sie 

auf den markanten Pilatus, der 

sich im Hintergrund des oben be- 

schriebenen Dioramas am Ufer 

des Vierwaldstätter Sees erhebt. 
Die durchweg gemauerte Strecke 

weist Steigungen bis zu 48 °/o auf. 
Nie wieder wurde eine so steile 
Zahnradbahn gebaut. Ein Origi- 

nal-Dampftriebwagen der Pilatus- 

bahn ist in der Bergbahnenhalle 

so aufgestellt, daß man die Be- 

sonderheiten seines Antriebs gut 

erkennen kann: Zwei Zahnräder 

greifen nicht von oben, sondern 

von beiden Seiten in eine fisch- 

grätförmige Zahnstange und ver- 
hindern so das gefürchtete Aus- 

springen, »Aufsteigen« genannt, 
das schon manche Zahnradloko- 

motive entgleisen ließ. Je steiler 

eine Zahnradstrecke ist, um so 

größer wird diese Gefahr. Eine 

Steigung von 25O/o wurde daher 

nur selten überschritten, viele 
Zahnradbahnen verliefen sogar 

wesentlich flacher. 

Als Bosnien, heute ein Teil Jugo- 

slawiens, zur Donaumonarchie 

kam, erschlossen die Österreicher 

diese bergige Landschaft durch 

Modell der mehr als 100 Jahre 

alten Rigi-Bahn. Die Dampf- 

lokomotive wurde mit einem 

stehenden Kessel ausgerüstet, 

weil man glaubte, daß ein liegen- 

der Kessel die Schwankungen des 

Wasserspiegels bei unterschied- 
lichen Steigungen nicht verkraften 
könnte. (Siehe auch Umschlag. ) 



10 

Dampftriebwagen der Pilatus- 

bahn, Baujahr 1900. Um das Ge- 

wicht des Fahrzeugs niedrig zu 
halten, wurde hier erstmalig eine 
Dampflokomotive mit einem 
Wagen zu einem »Triebwagen« 
vereinigt. Masse 7,6 t, Geschwin- 

digkeit 4,3 km/h (oben). 

Zahnraddampflokomotive für 

kombinierten Reibungs- und 
Zahnradantrieb aus dem Jahr 

1908; bis 1972 auf jugoslawischen 
Schmalspurstrecken eingesetzt. 
Höchstgeschwindigkeit auf Rei- 
bungsstrecken 30 kni/h, auf Zahn- 

stangenstrecken 10 km/h (unten). 
I^ 

ein Netz strategisch wichtiger 
Schmalspurbahnen. Da die steile- 

ren Streckenabschnitte damals 

nur mit Hilfe eines Zahnradan- 

triebs zu bewältigen waren, baute 

die Wiener Lokomotivenfabrik 

Floridsdorf für Bosnien 38 
Dampflokomotiven, die sowohl 

auf Reibungs- wie auf Zahnrad- 

strecken fahren konnten. Eine 

dieser Lokomotiven steht in der 

neuen Abteilung des Museums 

auf einer 60/o geneigten Rampe 

- der größten Steigung, die sie 

auf der Strecke von der Adria- 
küste nach Sarajevo befahren 

hatte. Wie bei einem großen Uhr- 

werk sind die Triebwerke für die 
beiden Zahnräder und die sechs 
Reibräder ineinandergebaut; eine 
technische Meisterleistung ange- 

sichts des kurzen Radstandes und 
der geringen Spurweite, die mit 
76 cm nicht viel mehr als die 

Hälfte der Normalspur beträgt. 
Der Vorteil, den Schmalspurbah- 
nen bieten, ist die wesentlich bes- 
sere Geländeanpassung durch 
engere Gleisbögen und der gerin- 
gere Aufwand beim Bau von 
Brücken, Dämmen und Gelände- 
einschnitten. Da solche Kunst- 
bauten im Gebirge besonders oft 
vorkommen, wurde bei den mei- 
sten Bergbahnen die schmalspu- 
rige Bauweise gewählt. 
Nur dort, wo man bei der Erwei- 
terung des vorhandenen Eisen- 
bahnnetzes Gebirgszüge überwin- 
den mußte, entstanden normal- 
spurige Zahnradstrecken. Die 
erste Bahn dieser Art war die 
Teilstrecke Blankenburg-Tanne 
der Harzbahn, gebaut 1884 von 
dem Schweizer Ingenieur Roman 
Abt, einem Mitarbeiter Riggen- 
bachs. Im Gegensatz zu dessen 
Leiterzahnstange, die in der Her- 

stellung sehr teuer war, verwen- 
dete er eine Lamellenzahnstange, 

die sich auf einfache Weise aus 
Stahlbändern fertigen ließ. Von 

Abt stammt auch der erste Ent- 

wurf einer Lokomotive mit kom- 
biniertem Reibungs- und Zahn- 

radantrieb für die Harzbahn, de- 

ren Originalzahnrad ebenfalls im 

Deutschen Museum zu sehen ist. 

Weitere Bahnen nach dem System 

Abt entstanden bald in aller Welt: 

Für die Bolanpaßstrecke in Indien 

baute die Maschinenfabrik Esslin- 

gen 1887 eine kombinierte Zahn- 

raddampflokomotive. Von ihr 

existiert heute nur noch das Mo- 

dell im Deutschen Museum. Das 

gleiche gilt für die 1894 herge- 

stellte Lokomotive der Strecke 

Beirut-Damaskus. Sie ist ähn- 

lich der bereits beschriebenen 

österreichischen Zahnraddampf- 

lokomotive, die als eine der besten 

Konstruktionen, an denen Abt 

mitwirkte, der Nachwelt im Ori- 

ginal erhalten geblieben ist. 
Einen großen Fortschritt für den 

Bergbahnenbau brachte der elek- 

trische Antrieb. Während man bei 

dampfbetriebenen Zahnradbah- 

nen lange Tunnel vermeiden 

mußte, um nicht die Fahrgäste 

durch Rauch und Dampf über 

Gebühr zu belästigen, konnte 

man, wenn Steilhänge oder Glet- 

scher eine oberirdische Verlegung 

nicht erlaubten, die Strecke einer 

elektrischen Bahn in einem belie- 

big langen Tunnel führen. So 

wurde Europas höchste Zahnrad- 

bahn, die Jungfraubahn im Ber- 

ner Oberland, wegen des Eiger- 

gletschers ab 2320 m Höhe als 

»Untergrundbahn« gebaut. Bis 

zur Bergstation Jungfraujoch in 

3454 m Höhe verläßt sie den 

Tunnel nicht mehr. Obwohl man 

Nachbildung der Station »Eis- 
meer« - im Jahre 1905 die End- 

station der Jungfraubahn. Elek- 

trischer Triebwagen mit zwei 
Drehstrommotoren. Höchstge- 

schwindigkeit 9 kin/h. 

-'ý`ý^''; 


